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In bewegten Zeiten

Sehr geehrte Jägerndorfer Lands¬
leute!

Seit der „Sanften Revolution" in der
Tschechoslowakei, die dort im
November vergangenen Jahres
ihren Anfang nahm, ist auch für uns
Sudetendeutsche manches anders
geworden. Die jahrzehntelange,
vom kommunistischen Regime in
Prag so gewollte offizielle „Sprach¬
losigkeit" zwischen Tschechen und
Sudetendeutschen gehört der Ver¬
gangenheit an, und bereits jetzt
geben die entstandenen Kontakte

A u f d i e s e r B a s i s n e h m e n d i e
Gespräche nun an Umfang und
Intensität zu, wobei zu hoffen ist,

d i e t s c h e c h o s l o w a k i s c h e n
Wahlen im Juni den tschechischen
und slowakischen Erneuerern sta¬
bile Mehrheiten verschaffen, um
diese Gespräche auf sicherer
Grundlage fortsetzen zu können.

daß

Jetzt, da eine Lösung unserer sude¬
tendeutschen Frage nicht mehr
unmöglich erscheinen muß, ist von
besonderer Bedeutung, daß wir als
sudetendeutsche
unseren bisherigen Zusammenhalt
nicht aufgeben, und daß wir zwar
mit Vernunft und Augenmaß,
ebenso aber auch mit Konsequenz
die nun eröffneten Wege gehen.
J e d e r u n s e r e r G e m e i n s c h a f t e n -
auch den Jögerndorfern —kommt
dabei die gleiche besondere Ver¬
antwortung zu wie der Sudetendeut¬
schen Landsmannschaf t und ihrer
Führung insgesamt.
Lassen Sie uns gemeinsam alles
daran setzen, daß wir uns in diesen
bewegten Zeiten dieser Verantwor¬
tung bewußt sind und ihr gemäß
handeln.

Volksgruppe
und die geführten Gespräche Anlaß
zur Hoffnung, daß ein Ausgleich

Mit aufrichtigen Grüßen bin ich Ihrzwischen uns möglich sein könnte.

W i r h a b e n a l s S u d e t e n d e u t s c h e
immer gesagt, daß wir zum
Gespräch mit den Tschechen bereit
sind, zu einem fairen Ausgleich auf
der Grundlage der historischen
Wahrheit, und zu einem neuen
Anfang. Die neuen politischen
Repräsentanten in Prag haben
bereits Grundsätzliches zur Vertrei- F r a n z N e u b a u e r

Staatsmin is ter a . D.

Sprecher der sudetendeutschen
Volksgruppe

bung der Sudetendeutschen gesagt,
u n d s i e d e u t l i c h a l s U n r e c h t
bezeichnet.
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Die Heimat ist also wohl das Teuerste,
w a s M e n s c h e n

Liebe Mitglieder des Freundeskrei¬
s e s ,

wenn ich diesen Satz von Friedrich
Schiller als Leitgedanken anführe,
so werden Sie mir sicherlich recht
geben, daß wir dieses Empfinden —
vor 200 Jahren von einem großen
deutschen Dichter in Worten ausge¬
drückt -trotz der vielen Jahre, die
seit der Vertreibung aus der Hei¬
mat, oder gerade deshalb, immer
noch in uns haben und als sichtba¬
r e n A u s d r u c k d e s s e n u n s i m m e r
wieder zusammenfinden. So soll es
auch bei den „Jägerndorfer Tagen
1990" am 21. und 22. Juli dieses
Jahres in Ansbach wieder sein.

f -

I

Dr. Ernst-Günther Zumach Oberbürgermeister Ralf FelberWir haben uns bemüht, Ihnen wie¬
der ein Programm zu bieten, das Sie
erfreuen soll und jeder einzelne
u n s e r e r V o r s t a n d s c h a f t h a t i n
selbstloser Weise, in vielen, vielen
Stunden daran mitgeholfen, daß Sie
sich, liebe Landsleute, nicht nur zum
Plaudern zusammenfinden, sondern
sich auch einmal mehr an unsere
geschichtlichen Leistungen, an
unser Brauchtum, unsere Kultur
e r i n n e r n . Wa s w i r d a z u f ü r S i e
zusammengestellt haben, zeigt
Ihnen das Programm auf Seite 19.

U n s e r D a n k a n H e r r n D r . Z u m a c k
u n d u n s e r e G l ü c k w ü n s c h e
an Herrn Oberbürgermeister Felber
Herr Oberbürgermeister Dr. Ernst- Mit der Wahl von Herrn Ralf Felber
Günther Zumach verließ mit Ende haben die Ansbacher Bürger ein
der Amtsperiode sein Amt als Stadtoberhaupt der jungen Garde

gekürt, das wohl mit zu den jüng¬
sten Oberbürgermeistern Bayerns

Kommunalwahlen nicht mehr als z ä h l e n d ü r f t e . W i r v o m F r e u n d e s -
Kandidat zur Verfügung gestellt. kreis gratulieren Herrn Ralf Felber
Herr Dr. Zumach hat mit viel ver- a u c h i m N a m e n a l l e r u n s e r e r
stöndnisvollem Einfühlungsvermö- Landsleute aus Jögerndorf zu seiner
gen die Patenschaft mit unserer Hei- Wahl zum Stadtoberhaupt unserer
matstadt gefördert und einen Patenstadt. Wir dürfen aber aus
unschätzbaren Dienst am Erhalt d i e s e m A n l a ß a u c h u n s e r e E r w a r -
unserer geschichtlichen Tradition,
unseres Kulturguts und unseres
Brauchtums geleistet. Ihm verdan¬
ken wir die Neuschaffung eines
Archivs, seiner und nicht zuletzt der erfolgreich entwickeln wie bisher,
freundlichen Unterstützung und
Hilfe seiner Mitarbeiter verdanken „Sehr geehrter Herr Felber, wir ver-
wir das Gelingen unserer „Jägern- trauen darauf, daß wir bei Ihnen
dorfer Tage" in unserer Patenstadt. und Ihren Mitarbeitern Wohlwollen

und Unterstützung finden werden,
„Sehr geehrter Herr Doktor um unser Bemühen um die paten-
Zumach, seien Sie im Namen des schaftlichen Beziehungen weiter mit
gesamten Vorstands unseres Freun- Gelingen durchführen zu können,
deskreises und aller unserer Lands¬
leute für Ihre stete Sorge um uns, als
die Patenkinder Ansbachs, aufrich¬
tig bedankt und nehmen Sie für
Ihren Ruhestand unser al ler beste
Wünsche entgegen!"

Ihre Margot RödI
1. Vorsitzende des Freundeskreises zur Förderung der Patenschaft
Ansbach-Jögerndorf e.V

Oberbürgermeister unserer Paten¬
stadt. Er hat sich bei den kürzlichen

tung und Hoffnung aussprechen,
daß sich die patenschaftlichen
Beziehungen unter seiner dynami¬
schen M i th i l f e auch we i te rh in so

Für Ihr neues, verantwortungsvolles
Amt wünschen wir Ihnen eine glück¬
liche Hand und das rechte Augen¬
m a ß . "
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oder in seinem Auftrag begange¬
nen Ve rb rechen und Greue l t a ten
spricht, weil wir selber uns dafür
nicht verantwortl ich oder auch nur
mitverantwortlich fühlen. Aber wenn
von Tschechen die Rede ist, dann
unterscheiden wir allzuoft nicht zwi¬
schen den für die Vertreibung ver¬
antwor t l i chen Tschechen und den
Tschechen, die sie durchgeführt
haben, einerseits und den anderen
Tschechen, die vor allem -wenn sie
d a m a l s n o c h K i n d e r o d e r ü b e r ¬
haupt nicht geboren waren —doch
für die Vertreibung der Sudeten¬
deutschen nicht persönlich verant¬
wortlich sind. Ich fühle mich ja auch
nicht für Dachau, Auschwitz und
Theresienstadt verantwortlich, auch
wenn mich die dort von Angehöri¬
gen meines Volkes begangenen
Untaten menschlich belasten.

S u d e t e n d e u f s c h e u n d Ts c h e c h e n -
ein neuer Anfang
V o n
Dr. Rudolf Ohlboum
Ot tob runn /N iede r l i ndew iese

„Pluh" für Pflug und „kröl" für
König (von Karl dem Großen abge¬
leitet) und Hunderte andere Namen
und Begriffe hat die tschechische
Sprache aus dem Deutschen über¬
nommen. Umgekehrt erinnern auch
einige Wörter im Deutschen wie
„Quark" (tvarok) und „Kren" (kfen)
und das heute oft mit bitteren Emp¬
findungen verbundene Wort „Gren¬
ze" (granica, hranice) an die
deutsch-tschechische
Schaft seit mehr als tausend Jahren.
Kulturleistungen von europäischem
Rang bezeugen in Böhmen, Mähren
und Schlesien, daß diese Länder
Heimat und kul ture l ler Nährboden
v o n D e u t s c h e n u n d Ts c h e c h e n
gewesen sind, wenn auch deren
Nachbarschaft oft von unterschied¬
licher Art war: teils ein ruhiges
Nebeneinander, teils ein freund¬
schaftliches Miteinander und sogar
Füreinander, teils ein feindliches
Gegeneinander —zwischen einzel¬
nen Menschen und zwischen den
beiden Völkern.

sozialen Zwang geschehen ist
(Beamtenversetzung, bessere Auf¬
stiegsmöglichkeiten ,aber in der
großen Zahl der Fä le hat wohl Hei¬
rat zwischen Tschechen und Deut¬
schen dazu geführt, daß Deutsche
tschechische und Tschechen deut¬
sche Familiennamen tragen. Das
bedeutet aber doch, daß in einem
engen menschlichen Bereich die
andere Sprache und das andere
Volkstum nicht abschreckten, son¬
dern daß Zuneigung und Liebe tren¬
nende Grenzen überwanden. Das
hat dann freilich auch dazu geführt,
daß Kinder aus solchen nationalen
Mischehen in Spannungen zwischen
dem Volk des Vaters und dem Volk
der Mutter gerieten, wenn es zu
nationalen Spannungen zwischen
den beiden Völkern kam. Die Kin¬
d e r a u s s o l c h e n E h e n w u r d e n
manchmal geradezu nationalisti¬
s c h e F a n a t i k e r d e r e i n e n o d e r
anderen Seite, oder sie litten darun¬
ter, daß sie sich mit beiden Völkern
verbunden fühlten.

Ob einer Deutscher oder Tscheche
ist, kann also Sache des Zufalls sein.
Um so unsinniger erscheint es, den
anderen, weil er dem anderen Volk
angehört, sich zum anderen Volk
bekennt, zu beschimpfen, zu ver¬
dächtigen, zu verteufeln, anzugrei¬
fen, zu verfolgen, zu mißhandeln, zu
bekämpfen und zu töten und auf
jeden Fall ihn zu hassen. Und selbst
wenn uns der einzelne andere als
ein rechtschaffener, ordentlicher,
hilfsbereiter und vielleicht sogar lie¬
benswerter Mensch erscheint, leh¬
nen wir ihn ab, weil er eben zu
jenem Volk gehört, das wir für böse
und verdammenswert halten. Dabei
übertragen wir unsere eigenen
bösen Erfahrungen mit einzelnen
Angehörigen dieses Volkes auf alle,

fdas Kollektiv, oder wir überneh¬
men überhaupt einfach von ande¬
ren gefällte Kollektivurteile, also
hier über „die" Tschechen. Zwar
wehren wir selber uns dagegen,
daß man von „den" Deutschen
spricht, wenn man von den durch
das nationalsozialistische Regime

Nachbar - Vdclav Havel, dieser wahrhaftige
u n d s o m e n s c h l i c h d e n k e n d e
Mensch —ganz anders als der bei
uns so um ubelte und beweihräu¬
cherte Gorbatschow -sagte beim
Besuch des Bundespräsidenten v.
Weizsäcker auf der Prager Burg:
„Wir müssen endlich begreifen, daß
uns nicht das deutsche Volk gequält
hat, sondern konkrete menschliche
Personen." Ebenso sollten auch wir
Sudetendeutsche, wenn wir ankla¬
gend an das erlittene Unrecht erin¬
nern, nicht das ganze tschechische
Volk bezichtigen, sondern nur kon¬
krete Tschechen. Al le Kol lekt ivbe¬
schuldigungen sind von Übel, füh¬
ren nicht weiter. Dabei wird seit der
„Eichstätter Erklärung" von 1949
der „Abschluß einer tragischen Ver¬
gangenheit" und der „Ausgangs¬
punkt eines neuen, zukunftgestal¬
tenden Wollens" angestrebt.

Vaclav Havel hat schon im Dezem¬
b e r 1 9 8 9 i n s e i n e m B r i e f a n d e n

Bundespräsidenten die Vertreibung
als eine „zutiefst unmoralische Tat"
verurteilt und hat es seither wieder¬
holt getan. Wir sollten gerade auch
im Interesse unserer alten Heimat
seine ausgestreckte Hand ergreifen
und uns zu einem „neuen, zukunft¬
gestaltenden Wollen" bekennen.

Dabei vergessen wir auch nicht,
was Hans Schütz, der immer auch
auf die Zukunft ausgerichtete sude¬
tendeutsche Vertriebenenpolitiker,
seit Ende der vierziger Jahre oft
wiederholt hat: „Nichts bleibt, wie
es ist, aber nichts wird auch wieder,
wie es gewesen ist." Die Zukunft ist
immer anders. Wie, das können wir
m i t b e s t i m m e n .

Prof. K. V. Müller hat in den dreißi¬
ger Jahren tschechische und sude¬
tendeutsche Friedhöfe besucht und
d i e G r a b i n s c h r i f t e n m i t e i n a n d e r
verglichen. Dabei stellte er fest, daß
es auf tschechischen Gräbern viel
mehr deutsche und aus dem Deut¬
schen abgeleitete Familiennamen
gibt als umgekehrt tschechische
Familiennamen auf deutschen Grä¬
bern . Es s ind a lso o f fens ich t l i ch
mehr Deutsche im tschech ischen
Volk aufgegangen als umgekehrt.
So hieß der tschechische Schulmini¬
ster, der nach dem Umsturz von
1918 das sudetendeutsche Schulwe¬
sen drangsalierte, Habrman, und
der jetzige tschechoslowakische
Außenminister heißt Dienstbier,
während dre i von den v ier deut¬
schen Ministern in der Prager
Regierung vor 1938 tschechische
Namen führten: Czech, Spina und
Zajicek.

a u

Mag sein, daß der Sprach- und
Volkstumswechsel nicht selten unter
einem gewissen behördlichen oder
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Die Vergangenheit ist das sicherste
F u n d a m e n t f ü r d i e Z u k u n f t

der Völker nach dem Kriege be¬
end verhindert hat.

Zum „Unerledigten" gehört, was
w e i t m e h r a l s v i e r J a h r z e h n t e
„danach" immer noch als „sude¬
tendeutsche Tragödie" zu beklagen
ist. Das Thema beschränkt sich nicht
auf die Analysen der Historiker, es
Doßt nicht mehr in die Amts- und
deimatstuben der so häufig als
„Ewiggestrige" Verunglimpften. Es
will gelöst werden.

Die jüngste Entwicklung auch in der
Tschechoslowakei könnte Lösungen
ermöglichen -wenn man nachhal¬
tig genug dranbleibt. Immerhin
gehört zu den unwiderruflichen
Markierungen der tschechoslowa¬
kischen Liberalisierung
Entschuldigung des Präsidenten
Vaclav Havel für das Leid, das
Unrecht, für Mord und Raub, die an
der deutschen Volksgruppe dort bei
der Vertreibung unmittelbar nach
dem Kriege verübt wurden. Sie hat
- w a s h i e r i n d e r P r e s s e k a u m
erwähn t wu rde -be i v i e len Men¬
schen im Lande dort zu Besorgnis¬
sen, Ängsten und schlechtem

V o n

Gerhart Klamert, Senator e. h.,
München/Jägerndorf

R e v o l u t i o n e n w e r d e n m i t B l u t
geschrieben wie die Kriege, mit
denen Völker und Staaten zu allen
Zeiten untereinander auszuhandeln
suchten, was sie aushandeln zu
müssen meinten. Die Geschichtsbü¬
cher sind vol l davon. Und was in
Ihnen steht, müßte mit roter, mit blu¬
troter Farbe gedruckt sein. Den
größten Anteil jener hohen Intelli¬
genz, die ihm vor allen anderen
Wesen mitgegeben worden ist, hat
d e r M e n s c h s c h o n i m m e r d a r a u f
verwendet, sich für andere Men¬
schen noch perfektere, noch ausge¬
klügeltere Tötungsarten auszuden¬
ken .

der Tschechoslowakei zu beteiligen
hatten), und daß es Menschen unse¬
res Volkes waren, die, ohne im min¬
desten die Hand zu heben, der
Gewaltherrschaft ein Ende bereite¬
t e n .

Zugleich haben wir auch das
andere erlebt: Daß die Machthaber
den drängenden Wunsch der Men¬
schen, über sich selbst bestimmen
zu dürfen, zwar lange Zeit verschüt¬
ten, aber nicht besiegen konnten.

Gerade wir Vertriebenen sind so oft
als Fossilien, als abständige Vertre¬
ter unbequemer und überholter
Prinzipien verlacht worden, als wir
unablässig an das Recht auf Selbst¬
bestimmung erinnerten. Aber die
Liberalisierung und Demokratisie¬
rung, die Selbstbefreiung der Men¬
schen in Osteuropa und der DDR
hat nichts anderes gebracht als die-

Sieg der Selbstbestimmung.

Eine eigenartige, fast geplant wir¬
kende fegie hat es gefügt, daß der
Sieg jener Rechte und Grundsätze,
die in der Nachkriegszeit beinahe
nur noch von den Vertriebenen ver¬
treten worden sind, begleitet wurde
von der gegen die Vertriebenen
gerichteten
pagne, die sich an das Problem der
„polnischen Westgrenze" anschloß.
Es ist nicht gelungen, damit zu diffa¬
mieren, was Vertriebene in unserer
jungen Demokratie zu vertreten hat¬
ten und was sie in sie eingebracht
haben. Es ist auch nicht gelungen,
aus dem öffentlichen Gedächtnis zu
löschen, daß es die Vertriebenen
waren, die als erste in der „Charta
der Heimatvertriebenen" auf Rache
und Gewal t verz ich te t haben und
damit zu frühen Wegbereitern der
Revolut ion vom Herbst 1989 wur¬
den.

a u c h d i e

Da zum mensch l i chen Leben d ie
unablässige Hoffnung gehärt, ist
davon zu sprechen, daß es -mög¬
l i che rwe i se und v i e l l e i ch t - dam i t
vorbei sein könnte. Wenige Monate
nur ist es her, da erlebten wir eine
Revolution, von der viele heute
schon sagen, sie sei die größte in
der Geschichte gewesen. Sie hat
sich vor allem durch das Fehlen von
Gewalt ausgezeichnet. Eine Revolu¬
tion, die mit der Geschichte gebro¬
chen hat. Keine Hinrichtung der
Unterlegenen, keine Guillotine,
keine gewaltsame Aneignung
Güter anderer, kein „Und willst du
nicht mein Bruder sein, dann schlag'
ich dir den Schädel ein!" Die Revo¬
lution hat alle Länder erfaßt, in
denen d ie Menschen im Ze i chen
e ines „humanen Soz ia l i smus"
gewaltsam zu anderen, zu „neuen"
Menschen gemacht werden sollten,
alle Länder, in denen Menschen im
Namen der Menschl ichkei t unter¬
drückt worden sind. Sie fand ihre
Krönung zwischen Leipzig und Ber¬
lin, wo Männer, Frauen und Kinder
mit Kerzen in den Händen auf die
Straßen gingen und in kürzester Zeit
ihre Schergen und Unterdrücker aus
der Macht vertrieben.

Mithin haben wir in diesem gewalt¬
samsten Jahrhundert beides erlebt:
Daß von deu tschem Boden auch
nach den Verwüstungen des zwei¬
ten Weltkrieges wieder Gewalt aus¬
ging (als sich Einheiten der Natio¬
nalen Volksarmee an der Invasion

Gewissen geführt. Und die Angele¬
genheit lief wieder einmal ab, wie
sie in solchen Dingen häufig abge¬
laufen ist: Ängste wurden von inter¬
essierter Seite geschürt, die Deut¬
schen könnten zurückkehren wol¬
len, geraubten Besitz zurückfordern
und insgesamt und überhaupt nur
ans Materielle denken. Deutsche,
so konnte man hören, die sind nun
mal so.
Ne in , das „neue Denken" , im
Kampf gegen die Tyrannei erwor¬
ben, hat von den Menschen noch
nicht ausreichend Besitz ergriffen.
Mit einer offenen Aussprache über
das, was geschehen ist, hat man
auch in der Tschechoslowakei noch
so seine Schwierigkeiten. Der
Mechanismus dumpfer Ängste und
nicht richtiggestellter Irrtümer, den
s i c h d i e K o m m u n i s t e n a u f d e m
Hradschin so gekonnt zunutze
gemacht hatten, wirkt noch. Eine
jahrzehntelang intensiv verbreitete
Propaganda hat viele Menschen
noch im Griff. Was regierungsseitig
gewünscht war, kam sogar nach
Havels Entschuldigung noch in
Flugblättern —für die wahrschein¬
lich Kreise aus der alten KPC
a n t w o r t l i c h " z e i c h n e t e n - z u m A u s ¬

druck, die in Eger verteilt wurden:
Die deutschen „Herrenmenschen"
stünden bereit, auf dem Rücken der
Menschen in der CSSR „Besitzan¬
sprüche" geltend zu machen.

s e n

d e r
Diffamierungskam-

Ditfamierungskampagi :
gegen die Vertriebenen und ihre
Anliegen hat nachhaltig daran erin¬
nert, daß es mit der Befreiung der
Menschen in der DDR von der SED-
Herrschaft nicht getan sein kann,
daß damit nicht alles „erledigt" ist,
was ein friedliches Zusammenleben

A b e r d i e n e

v e r -
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wie Grenzen überflüssig werden
k ö n n e n .

Daneben aber wird der Kreis derer
größer, die die Wahrheit für etwas
Unteilbares halten und sich mit der
tschechischen Schuld von damals
a u s e i n a n d e r s e t z e n m ö c h t e n . S i e
wissen, daß man sich in der Bun¬
desrepublik längst intensiv mit der
einschlägigen Aufarbeitung abge¬
geben hat. Sie wissen auch, daß ein
verbrecherisches Regime eine part¬
nerschaftliche Auseinandersetzung
verhinderte, die auch den Men¬
schen in der Tschechoslowakei ihre

und Sudetendeutschen unmit te lbar
zu verhandeln und jene europä¬
ischen Lösungen anzusteuern, um
die es künftig in allen Bereichen
gehen muß.

Dafür ist von unserer Seite einiges
geltend zu machen.

Es gibt niemanden hierzulande, der
gegenüber Prag Gebietsansprüche
stellt. Bereits vor Jahren und Jahr¬
zehnten haben wir den Verzicht auf
Rechnung und Gegenrechnung, auf
Aufrechnung und Wiederaufrech¬
nung als friedliches Prinzip in die
Politik eingeführt.

Wir wollen einen gemeinsamen
Weg in Frieden und Freiheit. Erst¬
mals in der Nachkriegsgeschichte
ist durch eine gewaltige, friedliche
Revolution, die viele gegensätzliche
Länder in der Mitte und im Osten
Europas erfaßt hat, die Chance
eröffnet worden, umstrittene —auch
nationale -Fragen mit Zustimmung
und sogar Unterstützung der jewei¬
ligen Nachbarn zu lösen. Ziel der
Politik des „neuen Denkens" ist
n i c h t d e r S t r e i t u m G r e n z e n o d e r

ihre Änderung, sondern das
gemeinsame Nachdenken darüber.

Aber dafür ist die Wahrheit notwen¬
dig (MASARYK: PRAVDA ViTEZI).
Es geht um das Aufarbeiten der

gangenheit ohne Tabus. Um
il, Besitzansprüche oder die

Durchsetzung des Rechtes um jeden
Preis geht es nicht, wohl aber um

Wahrheit. Um die ganze und
ungeteilte Wahrheit. Daß in der
Tschechoslowakei

V e r
T i t e

d i e

einige mutige
Vordenker von dieser ungeteilten
Wahrheit sprechen und den Toten
und Geschundenen der Vertreibung
ihre Würde zurückgeben, kann nur
ein Anfang sein. Zeit für einen
Schlußstrich und den neuen gemein¬
samen Anfang darunter ist erst,
wenn alle davon sprechen, was
geschehen ist. Und erst dann wird
die innere Aussöhnung mit dem
Vergangenen möglich sein.

Würde wiedergegeben hätte. Petr
Pfihoda hat auf einer Konferenz in
Prag neulich davon gesprochen, die
Verdrängung der Greueltaten an
den Sudetendeutschen belaste das
tschechische Volk mit einem Kom¬
plex, der tschechisch-deutscher
„therapeutischer Anstrengungen"
bedürfe.

Gespräche und Kontakte zwischen
hier und dort litten bis hin zu den
revolutionären Beben vom vergan¬
genen fferbst darunter, daß immer
nur die Regierenden Gesprächs¬
partner waren. Sie repräsentierten
das Volk nicht, und mit diesem war
das Gespräch nicht möglich. Jetzt
ist die Zeit gekommen, die sudeten¬
deutsche Frage zwischen Tschechen

Einer der Schlüssel für die Zukunft
liegt in der Vergangenheit. Erst ihre
Bewältigung schafft ein sicheres
Fundament fü r d ie Zukunf t . A l les
andere ist brüchiger Boden, auf
dem sich nicht bauen läßt.

Sudetendeutsche München. (Iby) Für einen „Neuan-
r e i c h e n H a n d
zur Versöhnung

lung Böhmens aufgerollt werden
w i r d . "fang aus einem neuen Geist" im

Verhältnis zwischen Deutschen und
Tschechoslowaken tritt die Sudeten¬
d e u t s c h e L a n d s m a n n s c h a f t e i n .
A u s d r ü c k l i c h b e t o n t d a b e i d i e
„Sudetendeutsche Zeitung" als offi¬
zielles Organ der Landsmannschaft
in ihrer heute erscheinenden neuen
Ausgabe; „Die Grenzfrage ist für
uns erledigt. Niemend braucht in
der Tschechoslowakei befürchten,
daß dieses Problem von deutscher
Seite nochmals im Sinne der Zertei-

Das Organ der Landsmannschaft:
„Niemand soll befürchten müssen,
daß er in seinem Recht und im Frie¬
den seines Wohnsitzes je beein¬
trächtigt werden wird." Die Sude¬
tendeutschen hätten zwar Forderun-

aber wir wol len das al lesg e n -
dem Prozeß der Erneuerung, der
Wiederbegegnung und damit der
Schaffung von beiderseitigem Ver¬
trauen überlassen".

(aus Paneuropa 3/50)
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D e r B a u e r n b e f r e i e r
H a n s K u d l i c h

V o n
Dr. Robert Reschnar
Wendlingen/Jägerndorf

Das Kulturreferat der Sudetendeut¬
schen Landsmannschaf t München
erstellt zur Zeit einen „Sudetendeut¬
schen Kulturkataster" zur Erfassung
s c h ü t z e n s w e r t e r K u l t u r d e n k m ä l e r
u n s e r e r H e i m a t .

Ein Antrag zur Finanzierung dieses
Projektes wurde von der Sudeten¬
deutschen Akademie der Wissen¬
schaften bereits gestellt, und man
hofft, in diesem Jahr mit der Arbeit
beginnen zu können. Nach den
Vorstellungen der Sudetendeut¬
schen Landsmannschaft ist es not¬
wendig, mittels einer Dringlichkeits¬
liste aus dem gesamten Material
dasjenige vorwegzunehmen, was
einmal besonders gefährdet scheint
und zum anderen als bedeutungs¬
vol les Ku l turdenkmal schne l ls tens
saniert werden muß.

Aufgrund dieser Sachlage hat der
Freundeskreis zur Förderung der
Patenschaft Ansbach-Jögerndorf
e.V der Sudetendeutschen Lands¬
mannschaft Anfang dieses Jahres in
e i n e r b e b i l d e r t e n D o k u m e n t a t i o n
als vorrangiges Projekt die Kudlich-
warfe in Lobensfein dringend emp¬
fohlen. Unbestritten stellt sie nebst
dem in ihr befindlichen Mausoleum
für Hans Kudlich ein kulturpoliti¬
sches Denkmal ersten Ranges dar.
Sie weist zudem bedenkliche Bau¬
schäden auf, die rasches Handeln
erfordern, um dem weiteren Verfall
zu begegnen.

Wir halten es aus diesem Anlaß für
sinnvoll, einmal auf das Leben und
Wirken des großen Bauerbefreiers
näher einzugehen und in einem
weiteren Abschnit t über die Warte
und ihren derzeitigen Zustand zu
berichten.

Hans Kudlich als Mitglied der akademischen Legion in Wien, 1848

Hans Kudlich,
sein Leben und Wirken

kam seinerzeit das Dorf zu seinem
Spitznamen „das lateinische Dorf".

I n d i e s e m L o b e n s t e i n k a m a m
25.10.1823 Hans Kudlich zur Welt.
(Er selbst gab immer den 23. als
sein Geburtsdatum an und hielt an
diesem Irrtum zeitlebens fest.)

Die Kudlichs waren eine alte Bau¬
ernfamilie, deren Name schon im
J a h r e 1 6 2 4 d o r t a u f t a u c h t . D e r
Vater Johann, ein praktischer, klar
denkender Mann, von den Ideen
der Aufklärung erfüllt, freisinnig
und fest mit dem Bauernstand ver-

Das Dorf Lobenstein, zwischen
Jögerndorf und Troppau, liegt am
untersten Fuß der Erhebungen des
Gesenkes und ist durch die Oppa
v o n d e r N o r d d e u t s c h e n E b e n e
getrennt. Fruchtbarer Boden und
der Fleiß seiner Bauern hatten trotz
der seit der Gegenreformation
bestehenden Fronpflicht
gewissen Wohlstand geführt, was
auch seinen Ausdruck fand in fort¬
schrittlicher Bildung z. B. der Tatsa¬
che, daß schon in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts viele Bauern¬
söhne aus Lobenstein am Trop-
pauer Gymnasium studierten. So

z u e i n e m
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wachsen. Se in auf Wohlhabenhei t
gegründetes
zusammen mit rednerischer Bega¬
bung ließen ihn oftmals zum Anwalt
der Dorfbewohner gegenüber der
Obrigkeit werden. Von seinen drei
Söhnen ließ er zwei studieren (ffer-
mann und Hans, während Ignaz
den Hof übernahm).

Seine Mutter war eine sehr fromme
Frau, im Gegensatz zur religiösen
Indifferenz des Vaters. Hans wurde
Mutters Lieblingssohn und sie hätte
es gerne gesehen, wenn er Geistli¬
cher geworden wäre. Die Ansichten
des Vaters zielten klar auf Verbes¬
serung der Lage der Bauern, wobei
er weniger an materielles Elend
dachte, als vielmehr an die soziale
und politische Stellung der Robot¬
pflichtigen, die z. B. allein 14 Jahre
Militärdienst zu leisten hatten. Hier
mögen auch die Ansätze für die
spätere Entwicklung Hans Kudlichs
begründet sein.

Mit elf Jahren ging Hans Kudlich an
das Troppauer Gymnasium, wo es
ihm anfangs gar nicht gefiel, da ihm
das Stadtleben zuwider war. Erst als
ihn der Vater wegen schlechter Lei¬
stungen kurzhand in eine Schuster¬
lehre steckte, besann er sich eines
Besseren und bat, das Gymnasium
w e i t e r b e s u c h e n z u d ü r f e n . E r
brachte künftig sehr gute Noten
heim und fiel durch großes Wissen
auf. Das damalige Schulsystem war
sehr engstirnig, sogar die meisten
klassischen Schriften
boten, natürlich auch solche, die
sich mit nationalen Freiheitsgedan¬
ken befaßten; Kudlich las alles also
heimlich. Nach der Matura ging er
als nunmehr Siebzehnjähriger an
die Universität Wien, wo er Rechts¬
wissenschaften studierte.

Selbstbewußtsein,

'4̂

fBffi'jÄ''-.--

v o r w

Als Folge der Aufgeregtheit und des
Trubels ging er Anfang Juni magen¬
krank und gelbsüchtig nach
Lobenstein, um sich auszukurieren.
Doch bald hatten ihn die politischen
Ereignisse auch hier eingeholt; er
wurde als Berater der Bauern Red¬
ner in zahllosen Versammlungen in
den Dörfern der Umgebung. Sein
Wirken zielte ganz auf „die
Abschaffung der Bauernsklaverei"
hin.

Folgerichtig wurde er am 24.6.1848
von den Wahlmännern des Wahl¬
kreises Bennisch (wozu Lobenstein
gehörte) als Abgeordneter gewählt.
Als jüngster Reichstagsabgeordne¬
ter (mit 25 Jahren) ging Hans Kud¬
lich am 22.7.1848 zur Eröffnung des
Reichstages nach Wien.

Schon am Tag darauf brachte der
den Antrag auf Abschaffung von
Robot und Zehent ein, der am 26.7.

Hatte sich schon die Unzufrieden¬
heit mit dem herrschenden System
im Volke immer weiter verstärkt —
insbesonde re i n W ien nach dem
A u s b r u c h d e r F e b r u a r r e v o l u t i o n
von Par is -so kam am 12.3 .1848
bei den Studenten eine Petition an
den Kaiser zustande, in der eine
allgemeine Volksvertretung, Glau¬
bens-, Lehr- und Lernfreiheit gefor¬
dert wurde. Innerhalb der Studen¬
tenschaft war man auf alles gefaßt;
so kam es tatsächlich am 13.3., als
die Studentenschaft, gefolgt von
einer großen Menschenmenge, vor
das Landhaus zog, zum Eingreifen
von Mi l i tä r. Kud l i ch e rh ie l t e inen
Bajonettstich am rechten Handge¬
lenk, der die Pulsader durchschnitt.
Er floh durch einige Seitengassen,
bis er infolge des großen Blutverlu¬
stes zusammenbrach und zu einem
Chirurgen getragen werden mußte.
Wieder genesen, war er an der Uni¬
versität der Held und Märtyrer.

Entscheidend aber wurde seine Hin¬
wendung zur Politik, der er das Stu¬
dium opferte. Er schwärmte z. B. in
einem Brief vom 26.5.1848 von Bar¬
rikaden, wie überhaupt seine offene
Sympathie für die Revolution. Kor¬
respondenz übrigens, die nach sei¬
ner Flucht sehr zur Begründung sei¬
nes Todesurteils beigetragen hat.

hatte man ver-

Es dauerte nicht lange, so hatte er
Zugang zu Kreisen des höheren
Bürgerstandes und politischen Zir¬
keln, traf sich im „Wiener Lesever-
e i n " m i t f r e i h e i t l i c h D e n k e n d e n . D i e
Gedanken des aufkeimenden Libe¬
ralismus und der politische Vormärz
ab 1845 beschäftigten den jungen
Studenten in hohem Maße.

verlesen wurde. Kudlich drang dar¬
auf, daß „dieser Gegenstand nichtIm Februar 1848 absolvierte er sein

erstes juristisches Examen mit gutem
Erfolg -er sieht sich nach Jahresfrist
schon als Doktor der Rechte. Doch
e s s o l l t e a n d e r s k o m m e n .

in die Komitees verwiesen werde,
sondern sogleich in Vollberatung
genommen werde".

Es folgten erregte Debatten, Verzö¬
gerungstaktik von Gegnern, es
kamen Drohbriefe von der unge¬
duldigen Landbevölkerung. Kudlich
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gab seinem Antrag eine prakti¬
schere und zweckmäßigere Fas¬
sung, um weiteren Verzögerungen
entgegenzuwirken; so kam es zur
Beschlußfassung des Bauernbefrei¬
ungsgesetzes am 7.9.1848. Noch
am selben Tag erhielt es die Sank¬
tion Kaiser Ferdinands I. Flans Kud-
lich hatte seinen schweren parla¬
mentarischen Kampf mit einem Sieg
gekrönt.

Bauern aus ganz Österreich dank¬
ten Kudlich mit einem großen Fak-
kelzug am 24.9.1848 in Wien. Unter
d e n Te i l n e h m e r n b e f a n d e n s i c h
auch zahlreiche Tschechen, meist
aus Böhmen, die dort im Gegensatz
zu den Alpenländern besonders
bedroh l i che und unha l tba re Ver¬
hältnisse überwinden konnten (eine
Tatsache, an die man sich bei den
Slawen in den achtziger Jahren des
vorigen Jahrhunderts nur noch
ungern erinnert fühlte).

Wie segensreich das rasche fJan-
deln Hans Kudlichs bei der Durch¬
setzung des Befreiungsgesetzes für
die Landbevölkerung gewesen war,
zeigte sich schon Wochen später,
als in Wien die Oktoberrevolut ion
ausbrach und der Beginn einer
n e u e n a b s o l u t i s t i s c h e n A r a s i c h
abzuzeichnen begann.

In den Wochen davor sprach Kud¬
lich auf vielen Versammlungen, weil
er die Gefahr eines Neoabsolutis¬
mus erkannte und über seine Partei
die Bauern dagegen mobilisieren
wol l te .

Es war schon Mitte September in
Wien zu einer Kraftprobe zwischen
Regierung, aufgebrachten Hand¬
w e r k e r n u n d W i e n e r R a d i k a l e n
gekommen; Militär kam zum Ein¬
satz. Wiederholt vermittelte Kudlich
zwischen den Extremen und verhin¬
derte mil itärische Gewalt.

Sch l ieß l i ch kam es am 3 .10 . zur
o f f enen Revo lu t i on . Bahna rbe i t e r
zerstörten Gleisanlagen, um den
Ausmarsch von Mi l i tär zu verhin¬
dern, an der Taborbrücke ent¬
brannte ein Kampf, wobei Teile der
Truppen mit der Legion und den
Garden sich verbündete. Ein Gene¬
ral fiel, die Aufständischen strömten
in die Innenstadt. Am 6.10. wurde
der Kriegsminister Latour ermordet,
der als negatives Symbol der Reak¬
tion galt. Die Situation verschärfte
sich nun zusehends, Truppen unter
Windischgrötz rückten gegen Wien
vor, Kudlich versuchte am 12.10. im

Reichstag zu dessen Schutz den
Landsturm aufzubieten. Man ver¬
sprach sich aber keine nennens¬
wer te Reak t i on da rau f . Tro t zdem
entschloß sich Kudlich zuerst in Nie¬
der- dann in Ober-Österreich dafür
zu werben, mußte aber enttäuscht
aufgeben. Unterdessen war Wien
eingeschlossen und erobert wor¬
den. Kudlich kehrte zwar zurück,
mußte aber gleich fliehen, da er auf
der Fahndungsliste stand. Er reiste
mit fa lschem Paß am 15.11. über
Brünn nach Kremsier, wo der dort¬

eröffnet
ngt seiner

Pflicht als Abgeordneter nachkom-
m e n .

fessor Vogt war dort Leiter der
medizinischen Klinik (übrigens wird
seine Tochter Luise später die Frau
Hans Kudlichs).

Kudlich begann ein Medizinstu¬
dium, mußte aber einer Ausweisung
aus dem Kanton Bern entgehen,
deren liberale Regierung abgelöst
w o r d e n w a r . Z u s e i n e m G l ü c k
erh ie l t e r durch e inen Bekannten
einen Flüchtlingspaß, der ihm das
Weiterstudium in Zürich ermög¬
lichte. Er wurde dort Assistent eines
Spezialisten und dachte daran, sich
als Arzt in der Schweiz niederzulas¬
s e n .

Allerdings hatte er nicht mit dem
langen Arm Österreichs gerechnet.
Wiederholt wurde seit Juni 1851 der
österr. Gesandte bei der Schweizer
Bundesregierung vorstellig, um eine
Auslieferung Kudlichs wegen revo¬
lutionärer Betätigung und angebli¬
cher Agitation in Emigrantenkreisen
zu er re ichen. E ine Hausdurchsu¬
chung erbrachte nichts (da er sich ja
in der Schweiz wirklich aller politi¬
schen Arbeit enthalten hatte) und
die Schweizer konnten das Ersu¬
chen zunächst ablehnen.

h i n verlegte Reichstag
3; er wol l te unbediwurde;

K a i s e r F e r d i n a n d d a n k t e a m
2.12.1848 in Olmütz zugunsten sei¬
nes achtzehnjährigen Neffen Franz
Joseph ab. Der junge Kaiser hob
entgegen allen früheren Verspre¬
chungen die konstitutionelle Verfas¬
sung auf. Es herrschte wieder -wie
v o r 1 8 4 8
Jedoch das Gesetz über die Aufhe¬
bung der Untertänigkeit wurde nicht
rückgängig gemacht, wohl deshalb,
weil es Kaiser Ferdinand seinerzeit
in der Proklamation feierlich bestä¬
tigt hatte.

Am 7.3.1849 löste der Innenminister
den Reichstag auf, der Sitz im erzbi¬
schöflichen Palais wurde von Trup¬
pen besetzt, gegen sieben Abge¬
ordnete, darunter Kudlich, erging
Haftbefehl .

de r Abso lu t i smus .

In der Folgezeit wiederholten sich
Auslieferungsersuchen, zumal

die österreichische Pol izei Korre¬
spondenz beschlagnahmte, die für
Kud l ich be las tend war. Er mußte
aufgrund dieser Sachlage die
Absicht, in der Schweiz seßhaft zu
werden, aufgeben. Er erreichte
immerhin einen Aufschub, bis zum
Abschluß seines Studiums. Im Mörz
1853 promovierte er, heiratete noch
im gleichen Monat Luise Vogt, von
der schon kurz die Rede war und
emigrierte am 4.4.1853 nach Ame¬
rika. Die Schiffspassage auf einem
Segelschiff verdiente er sich als
Schiffsarzt.

die

Kudlich blieb nur die Flucht. Er rei¬
ste mit seinem Gefährten Violand
über Bennisch nach Braunsdorf und
überschritt die österreichisch-preu¬
ß i s c h e G r e n z e b e i S k r o c h o w i t z .
Sein Vater verabschiedete sich noch
von ihm in Branitz, die Mutter sah er
nicht mehr, da sie bettlägerig war.
Seine E l tern so l l te er n ie w ieder
s e h e n .

Wie entwickelte ..sich unterdessen
die Situation in Österreich weiter?
Seit Dezember 1852 liefen neuerli¬
che Untersuchungen gegen Kudlich
weiter, die zum Ergebnis eine

d e s N i e d e r ö s t e r -

erlandesgerichtes

Sein Weg führte ihn zunächst nach
Frankfurt, wo er seinen Bruder Her¬
mann wußte, der Mitglied der
Frankfurter Nationalversammlung
war. Er wurde dort in die Kreise der
Linken eingeführt, machte die
B e k a n n s c h a f t f ü h r e n d e r M ä n n e r.
Politische Aktivitäten in Leipzig, der
P f a l z u n d i n B a d e n s c h e i t e r t e n

durch die Wiedererstarkung der
konservativen Regierungen.

So mußte Kudl ich Ende Jul i 1849
schließlich in die Schweiz flüchten.
Er kam in Bern bei der ihm bereits
bekannten Familie Vogt unter. Pro-

Anklageerhebung
r e i c h i s c h e n O b
hatte. Die Beschul
Hochverrat, obwo ^,
lung, Tirol und Vorarlberg in eine
revolutionäre Bewegung hineinzu¬
ziehen, sich als falsch erwiesen
hatte. Gleichzeitig lief ein Verfahren
gegen seinen Bruder Hermann, das
aber nach siebzehnmonatiger
Untersuchungshaft mit Freispruch
endete. Am 10.3.1854 wurde gegen

Idigung lautete auf
ohl die Unterstel-
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Aus heutiger Sicht muß man sagen,
daß Kudlich in seinem Denken ein
„Achtzehnhundertachtundvierziger"
geblieben war und damit unter den
veränderten Bedingungen mit
e i n e m C o m e b a c k i n d e n J a h r e n
1872-1873 in Österreich scheitern
mußte.

H a n s K u d l i c h d a s To d e s u r t e i l
gefällt. Es lautete in umfangreicher
Begründung auf Hochverrat und
Tod durch den Strang. Sowohl der
damalige Justizminister, als auch
der oberste Gerichts- und Kassa¬
tionshof waren gegen Nachsicht,
und Kaiser Franz Joseph bestätigte
das Urte i l am 16.6.1854 mit dem
Wunsch, eine Kundmachung möge
un te r l assen we rden , b i s zum
Erscheinen Kudlichs.

Trotz Angeboten, die ihm in Öster¬
reich eine Existenz ermöglicht hät¬
ten, kehrte er —von den Vorgefun¬
denen Verhä l tn issen zut ie fs t ent¬
t ä u s c h t - E n d e M ö r z 1 8 7 3 n a c h
Amerika zurück.

Künftig verfolgte Hans Kudlich mit
großem Interesse die weitere Ent¬
wicklung der Donaumonarchie,
doch jetzt nur noch sozusagen als
Zaungast. Heimatbesuche, so 1888,
dienten einem Kuraufenthalt. In die¬
sem Jahr -dem vierzigjährigen
Jubiläum der Bauernbefreiung —
gab es Feiern, so in Teplitz, Brünn,
Ölmütz, Troppau, Gablonz, u.a. oft
in Verbindung mit Einweihungen
von Denkmälern und Gedenktafeln.
In Saaz sagte Kudlich, den ur¬
sprünglich noch 1872 die Abge¬
sandten slawischer Bauern in Linz
gefeiert hatten, und die jetzt seine
Verdienste schmälern wollten, um
die Geschichte zu korrigieren:
„Wären wir Deutschen ebensolche
Fanatiker wie die Tschechen, es
gäbe keine Tschechen mehr in Böh¬
men. Die Existenz der Tschechen
spricht für die nationale Gerechtig¬
keit der Deutschen."

Noch 1897 bestieg Kudlich bei
Davos e inen Dre ie inha lb -Tausen-
der; als Fünfundsiebzigjöhriger im
September 1898, anläßlich seines
letzten Europabesuches, die Ortler-
spitze in Tirol. Leistungen, die seine

Kudlichs Start in der Neuen Welt, in
einem neuen Beruf, gestaltete sich
anfangs schwierig. Die Arztpraxis in
Greenpoint ging schlecht, so daß
Kudlich schon 1854 nach Hoboken
bei New York umzog. Dort lebten
viele Deutsche, bei denen er rasch
Anschluß fand und bald auch als
Arzt geschätzt wurde. Er führte eine
glückliche Ehe und hatte mit seiner
Frau Lu i se neun K inde r. Nach 5
Jahren konnte er Grund und Boden
erwerben und baute sich ein stattli¬
ches Haus.

Hans Kudlich, etwa um 1900

Als durch und durch politischer
Mensch hielt er es jedoch im rein
privaten Bereich alleine nicht lange
aus. Er nahm eine führende Stellung
im öffentlichen Leben ein, wurde
Mitbegründer mehrerer deutscher
Vereine. Auch trat er der republika¬
nischen Partei bei, vor allem, weil

v e r -

V e r -

sammlungen forderte er von den
Deutschen die Stimmabgabe für
Lincoln und setzte sich im 1861 aus¬
brechenden Bürgerkrieg für die
Nordstaaten ein, vornehmlich aus
ethischen Beweggründen.

Doch als 1867 bei Beginn der libe¬
ralen Ära in Österreich auch er mit
anderen Achtundvierzigern amne¬
stiert wurde, zeigten sich die alten
Bindungen zur Heimat, es zog ihn
trotz guter Existenz und geachteter
Stellung zurück nach Österreich.

Im Frühjahr 1872 war es dann
soweit; er ließ in der Schweiz seine
Gattin zurück und reiste über Mün¬
c h e n n a c h L i n z , w o i h n a m
29.4.1872 eine große Menschen¬
menge jubelnd empfing. Auf einer
Massenkundgebung hielt er seine
erste politische Rede. Sie wurde
a b e r a u c h z u m A n l a ß f ü r k o m ¬
mende Schwierigkeiten, da sich der
Rückkehrer weigerte, am Schluß
seiner Rede ein Hoch auf den Kai¬
ser auszubringen.

Eine erste Folge davon spürte er

bereits am 2.5. in Wien, wo beab¬
sichtigt war, anläßlich eines Fest¬
banketts des Deutschen Vereins,
ihm die Ehrenbürgerwürde Wiens
zu verleihen. Sie wurde auf Verlan¬
gen vom Kaiser sistiert; auch zwei
weitere Ersuchen des Gemeindera¬
tes blieben erfolglos.

Aber auch die alten Beziehungen zu
den Parteifreunden entsprachen
nicht Kudlichs Erwartungen.

Es war einfach nicht möglich, dort
wieder politisch anzuknüpfen, wo
man am 6.3.1849 im Reichstag in
Kremsier aufgehört hatte. Allein der
Nationalismus, voran der der Sla¬
wen, war inzwischen in allen völki¬
schen Lagern tief eingedrungen und
es kann nur als ein Fehlurteil Kud¬
lichs angesehen werden, wenn er
beispielsweise in Krems in seinem
politischen Programm vortrug, die
Chancen einer großen Fortschritts¬
partei seien gerade unter den Bau¬
ern Österreichs besonders groß.
(Tatsächlich aber war der Bauern¬
stand nach Kudlichs Erfolg von 1848
zu einem beträchtlichen Teil wieder,
klerikal beeinflußt, ins konservative
Lager übergegangen.)

sie die Antisklaverei-Bewegung
trat. Auf zahllosen Reisen und

gute körperliche Verfassung ein
drucksvoll bestätigen.

Seinen früheren öptimismus hatte
er selbst in der Bauernfrage endgül¬
tig verloren. So schrieb er im Tage¬
b u c h v o m 2 9 . 5 . 1 9 0 3 : “

gen Jahren hatte ich mich in die
Hoffnung eingewickelt, daß ich die
alten Tage in einem deutschen
Österreich oder einem vereinigten
Deutsch land besch l ießen würde. . .
doch keinerlei Aussicht. Österreich
w i r d i m m e r m e h r s l a w i s i e r t u n d
romanisiert. Traurig, wenn man auf
so ein gescheitertes politisches
Leben zurückblicken muß. Sogar
mein Bauer ist in Österreich von
Steuern und Abgaben so zer¬
quetscht, daß er als Leibeigener vor
48 faktisch besser dran war."

B i s vo r e i n i -
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Das Ende des Ersten Weltkrieges
und der Monarchie brauchte Kud-
lich nicht mehr zu erleben.

O k t o b e r 1 9 2 5 d i e a u s A m e r i k a
überführte Urne mit der Asche des
Ehepaares Kudlich beigesetzt.

Heute nun, nach 65 Jahren und vor
allem als Folge der Situation nach
1945, bietet dieses kulturpolitisch so
v/ichtige Baudenkmal einen besorg¬
niserregenden Anblick.

Es ist Herrn Walter Kudlich/Burg-
hausen zu verdanken, daß eine vom
Sommer 1988 datierte Dokumenta¬
tion mit zahlreichen Fotos den der¬
zeitigen Bauzustand aufzeigt und
damit auch Hilfen gibt, wo eine
sofortige Sanierung und grundle¬
gende Maßnahmen zur Renovie¬
rung ansetzen müssen.

Allein schon eindringendes Wasser
und for tschrei tender Pflanzenwi ld¬
wuchs verlangen wegen weiterer
Zerstörung umgehende Schutzmaß-

Er starb am 10.11.1917 im hohen
Alter von 94 Jahren.

Die Zeitung „Hudson Dispatch"
hatte kurz vorher in einem Artikel
über ihn formuliert: „Abraham Lin¬
coln befreite 3Millionen Sklaven,
a b e r K u d l i c h b e f r e i t e 1 4 M i l l i o ¬
nen.. . laßt ihre Namen nebenein¬
ander stehen.. ."

Und so sehen wir Sudetendeutschen
ihn auch heute noch: als den Bau¬
ernbefreier von 1848 in unserer ehe¬
maligen Heimat.

Kudlich-Warte am Wachberg in
Lobensfein, 1966Die Kudlichwarte in Lobenstein

S c h o n z u L e b z e i t e n w a r e n H a n s
Kudlich, wie bereits berichtet, zahl¬
reiche Gedenktafeln und Denkmä¬
ler errichtet worden. 1908 -im Jahr
seines 85. Geburtstages —legte man
am Wachberg bei Lobenstein den
G r u n d s t e i n f ü r s e i n d a m a l s s o
genanntes Robotbefreiungsdenk¬
mal.

Es wurde dann am 21.9.1913 feier¬
lich an den damaligen Bürgermei¬
ster übergeben. Entwurf und Aus¬
führung lag in den Händen von
Architekt Oskar von Felgel.

Zur Einweihung hatten sich nahezu
10000 Festgäste versammelt, um
Kudlichs Verdienste um die Bauern¬
befreiung zu würdigen. Die Warte,
mi t e inem herr l ichen Ausbl ick ins
schöne Land, hat eine Höhe von
21,5 mund ist ein mit Granit verklei¬
deter Ziegelbau. Die Form des Tur¬
mes auf quadratischem Grundriß
verjüngt sich leicht nach oben. Der
obere Teil wurde achteckig ausge¬
bildet und dient als säulenumstan¬
dene Aussichtsplattform.

Ein insgesamt würdiger Eindruck
geht von diesem Erinnerungsdenk¬
m a l a u s .

Im August 1924 folgte dann die
Grundsteinlegung zum Einbau eines
Mausoleums in der Warte (Kudlich
war ja 1917 hochbetagt in Amerika
gestorben). Zu diesem Zweck
mußte die ursprüngliche Aufgangs¬
treppe aus der Eingangshalle an die
Westseite des Turmes verlegt wer¬
den. ln diesem neugeschaffenen
M a u s o l e u m w u r d e s c h l i e ß l i c h i m
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Mausoleum mit Urne in den dreißiger Jahren
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nahmen . G rav ie rende r abe r s i nd
die Schäden an der Granitverklei¬
dung; ausbrechende Sockelquader,
insbesondere an der Nordseite,
lose Steine an den Wasserspeiern -
zum Teil schon herabgestürzt -und
starke Sprünge am Oktogon bei
den tragenden Säulen.

Freiliegende Armierungseisen an
den tragenden Elementen der Dek-
ken unterliegen der Korrosion, es
gibt Innenputzschäden, im Mauso¬
leum fehlen etliche Marmorplatten.
Das Treppengeländer ist renovie¬
rungsbedürftig -dies nur ein Teil
der Mängelliste.

Ein rasches Handeln kann noch die
drohende Gefahr einer Schließung
wegen Personengefährdung ab¬
w e n d e n u n d d a m i t l e t z t e n d l i c h
einen drohenden Abr iß in Zukunf t
verhindern.

w * .

* V
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Mausoleum heute, Juni 1989

Wie aus dem Bildmaterial ersicht¬
lich wird, wurde die Urne aus dem
Mausoleum auf eine Grabstätte am
Lobensteiner Friedhof verlagert.
Leider war sie in den Wirren nach
1945 aufgebrochen worden und
entleert. Sie gehört im Zuge einer
Renovierung des Wachturmes
unbed ing t w ieder an ih ren
ursprünglichen Aufstellungsort,
sobald dieser wieder einen würdi¬
gen Rahmen abgeben kann.

Schon aus diesen paar Zeilen ist
deutlich abzulesen, daß im Zuge

geplanten Erhaltungsmaßnah¬
m e n d e r K u d l i c h w a r t e d e r i h r
gebührende Vorrang einzuräumen
sein müßte.

d e r

Derzeitiger Standort von Kudlichs Urne am Friedhof Lobenstein, Mai 1987

B i l d n a c h w e i s e :
Abb. 1Ausschnitt aus Gemälde „Hans Kud-
lich" von Fritz Raida/Jägerndorf (Original
im He ima tmuseum F reuden tha l i n Memmin¬

gen)
Abb. 2und 4aus „Der Bauernbefreier Hans
Kudlich" von W. Seifert in „Die Burgberg¬
warte Nr. 8und 9, Grettstadt 1954
Abb. 3, 5und 6Josef Lichtblau, Heidelberg

Benu tz te Que l l en :
Walter Seifert „Der Bauernbefreier Hans
Kudl ich" Phi l . Dissertat ion Wien 1939
Friedrich Prinz „Hans Kudlich" Versuch einer
historisch-politischen Biographie, München
1 9 6 2
Walter Kudlich, Burghausen Dokumentation
ü b e r d e n b a u l i c h e n Z u s t a n d d e r K u d l i c h -
Warte in Lobenstein, 1988
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Veränderungen unserer heimatlichen Landschaft -
eine ökologische Betrachtung

V o n
Prof. Dr. Norbert Knauer,
Kie l /Pickau

Vorwiegend deutsche Siedler ha¬
ben im 12 . und 13 . Jah rhunde r t
unsere Dörfer gestaltet oder gar
erst neu begründet. Wir wissen nicht
genau, wie die Landschaft damals
und später, als die Bauern noch der
Gutsherrenschaft untertänig waren,
ausgesehen hat. Man darf aber
annehmen, daß sie hinsichtlich ihrer

genossenschaftswi rtschaft.
wahrscheinliche Entwicklung unse¬
rer He imat landschaf t be i we i te rer
Bewirtschaftung der Höfe durch
Bauern läßt sich zwar nicht präzise
zeichnen, ganz sicher aber gäbe es
trotz Übernahme des rasanten tech¬
nischen Fortschr i t tes überal l noch
einen großen Reichtum an ökolo¬
gisch bedeutsamen Strukturen und
Biotopen.

d a s L e b e n v o n G e n e r a t i o n e n i n
einem Ausmaß verändert, daß jetzt
schon ihr eigener Lebensraum exi¬
stenzbedroht ist und nicht nur derje¬
nige der besonderen Pflanzen- und
Ti e r a r t e n u n s e r e r H e i m a t . D a b e i

D i e

haben sie noch gar nicht verstan¬
den, daß mit der Aufgabe der
naturerha l tenden Wer te und Nor¬
men zugunsten einer Technikgläu¬
bigkeit ihr eigener Lebensraum
zugrunde gehen wird, wenn sie
nicht umkehren und wieder lebens¬
e r h a l t e n d e W e r t e u n d N o r m e n
annehmen.

Struktur vielgestaltig und ökolo
gisch mannigfaltig war.

Nach der Befreiung aus der Guts¬
untertänigkeit begann die Entwick¬
lung der bäuerlichen Kultur. Unter¬
schiedlich große Betriebe existierten
im Dorf nebeneinander, Kuh- und
Pferdebauern. In der Agrarland¬
schaft lagen kleine und große Fel¬
der nebeneinander und al le waren
durch Feldraine, durch Feldwege,
Kleinhecken, Gebüsche, Böschun¬
gen usw. getrennt. Ökologisch exi¬
s t i e r t e n a l s o v i e l e v e r s c h i e d e n e
Biotope nebeneinander. Die Viel¬
z a h l v e r s c h i e d e n e r S t r u k t u r e l e ¬
mente kann man auch als Vielzahl
verschiedener Ident ifikat ionsmerk¬
male unserer engeren Heimat anse-
hen. Wer nach längerer Reise nach
Hause kam, freute sich über die Exi¬
stenz dieses oder jenes markanten
Baumes, einer blumenreichen Bö¬
schung, eines Posches usw. An der
E x i s t e n z s o l c h e r B e s t a n d t e i l e
erkennt man, daß man zu Hause ist.

In unserer, jetzt von der Planwirt¬
schaft überformten, Heimat sind die
meis ten d ieser Iden t i fika t ionsze i¬
chen ausgerottet worden. Keine
bäuer l i che Landw i r t scha f t M i t t e l¬
europas hat ihre Landschaft so
rigoros umgestaltet wie die einer
rücksichtslosen Planwirtschaft unter¬
worfene Kolchos- und Produkt ion-

Fabriken haben die Oppa auch frü¬
her belastet und aus ihren Schorn¬
steinen kam auch früher keine Rein¬
luft. Das Ausmaß der Belastung der
verschiedenen Naturpotentiale war
aber vergleichsweise gering und in
der freien Landschaft war die Welt
noch nahezu heil. In den staatskapi¬
talistischen Ländern verhindert die
Planwirtschaft ein elastisches Einge¬
hen auf die verschiedenen Bedürf-

d e r G e s e l l s c h a f t . N a h e z u

N o c h k a n n m a n u n s e r e H e i m a t
landschaftsökologisch nur als stark
v e r f r e m d e t a n s e h e n . D a s w a h r e
Ausmaß der Verfremdung wird
man erste erkennen, wenn eine wis¬
senschaftliche Analyse dieser, einst
herrlichen, Landschaft durchgeführt
wird. Eine solche Analyse und eine
Bewertung würde bei der derzeiti¬
gen politischen Situation der Tsche-
chos owakei vielleicht auch in unse¬
rer Heimat dazu führen, daß die
do r t l ebenden Menschen Konse¬
quenzen ziehen und für die so arg
gequälte Landschaft wieder Bedin¬
gungen schaffen, die ein noch mög¬
lichst langes Leben aller Lebewe¬
sen, der Menschen, Pflanzen und
Tiere garantieren. Viele Teile unse¬
rer Heimat werden eine weiterge¬
hende Verfremdung der Kulturland¬
schaft nicht mehr sehr lange ertra¬
gen können. Ohne Einhalt und
Neuorientierung wird es schließlich
zur Zerstörung vieler Naturpo¬
tentiale kommen, was auch zur
Erhaltung des Lebensraumes für die
jetzt dort lebenden Menschen ver¬
hindert werden muß.

n i s s e

alles wird den Planern überlassen,
die Erhaltung von Lebensräumen für
Pflanzen und Tiere ebenso wie die
Erhöhung der Agrarproduktion, die
Entwicklung der gewerblichen Wirt¬
schaft ebenso wie die Reinhaltung
der Gewässer usw. Im Abwägungs¬
prozeß werden dabei die freien
Güter, wie Wasser, Luft, Flora und
Fauna, immer so stark unterbewer¬
tet, daß die Landschaft Schaden lei¬
det und unsere Heimat draußen in
der f re ien Natur von denen kaum
wiederzuerkennen ist, die sie vor
der Vertreibung im Detail und als
Gesamtheit genau genug kennen¬
gelernt haben. Die Felder doku¬
mentieren das besonders deutlich,
aber auch der Gesundheitszustand
der Wälder. Die Menschen der Län¬
d e r m i t z e n t r a l e r P l a n w i r t s c h a f t
haben d ie Wer te und Normen für

Besuchen Sie uns bitte zu den Sudetendeutschen Tagen 1990
in München am 2 . und 3 . Jun i in der Ha l le 9 .

Wir zeigen Ihnen einen Ausschnitt aus unserer Arbeit seit 1985.
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Das Jägerndorfer Rathaus im Wandel der Zeiten
V o n

Bernhardine Karg-Linke. Bilder: Irmgard Anderle-Riedel, Oberaurach/Jägerndorf und Eberhard Heger,
Cham/Jägerndorf

Das alte Rathaus
Dieser Bau stammte aus der Mitte
des 16. Jahrhunderts, denn er ist
nach der großen Feuersbrunst am
30. Dezember 1544 err ichtet wor¬
den, wobei leider ungewiß ist, ob es
sich um einen völligen Neubau han¬
delte oder nur um die Beseitigung
des Brandschadens.

und Handelsstadt. Spärlich sind
heute die Quellen, die das Dunkel
der Gesch ich te von Rathaus und
den Plätzen herum erhellen können.
Post-Ansichtskarten sind heute oft
die wichtigsten und nicht selten ein¬
zigen Zeitzeugen der Entwicklung
seit der Jahrhundertwende.

Das Rathaus unserer alten Heimat¬
stadt, mit dem markanten Turm,
gehört neben St. Martin und den
vielen Fabrikschornsteinen zu den
prägenden Details der Jägerndor¬
f e r S i l h o u e t t e . U n v e r w e c h s e l b a r
d i e s e s W a h r z e i c h e n i m H e r z e n
einer früher pulsierenden Industrie¬

in Merlans „Topographia Germa-
niae" von 1650 heißt es u.a.: „Es hat
in dieser Stadt Jägerndorf ein zier¬
lich in Stein aufgeführtes Rathaus."
Den gleichen Wortlaut findet man
schon 1610 bei Jakob Schickfuß und
später auch bei anderen Chroni¬
sten. Der Ausdruck „zierlich" ist
zutreffend, zumal wenn man es mit
den Größenverhältnissen der Pfarr¬
kirche vergleicht. An anderen Stel¬
len wird der Bau als massiv und
stattlich beschrieben.

Auch beim großen Stadtbrand von
1779 wurde das Rathaus stark in
Mitleidenschaft gezogen. Der Wie¬
deraufbau hat wohl sein Aussehen
etwas verändert, zumindest bekam
der Turm einen anderen Helm. Das
Gebäude enthielt im westlichen Teil
die sogenannten Schusterlauben, in
denen die Schusterzunft in früheren
Jahren ihre Waren feilbot. Sie sind
in den siebziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts durch Vermauerung
der drei Bögen verschwunden; es
blieb nur die große Laube am vor¬
deren Eck erhalten, von der man
geradeaus
gelangte, die nach vornheraus an
der Giebelseite untergebracht war.
A u c h h i e r h a t t e e s e i n e o f f e n e
Laube gegeben, deren Mauerbö¬
gen mit Holzverkleidungen ge¬
schlossen wurden. Eine Zeit lang
war d ieser Wache e in b lechernes
Schleppdach über vier gußeisernen
Säulen vorgebaut, unter dem der
Wachtposten hin- und herpatroul-
lierte. Auch wurden hier vom Vor¬
a b e n d d e s e r s t e n S c h ü t z e n f e s t s o n n ¬
tags bis zum Königsauszug die
neuen Schützenscheiben dem Volk
zur Bewunderung ausgestellt.

Altes Rathaus, 1900

Polizeiwachez u r

Von diesem offenen Eingang
langte man auch über eine b

N i j ü
g e -

r e i t e

Franz-Josefs-Platz mit neuem Rathaus, noch ohne Sparkasse
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Holztreppe hinauf zum Magistrats¬
amt und in den Sitzungssaal. An der
entgegengesetzten Seite befand
sich unter der letzten Laube der Auf¬
gang zum Rentamt und zur Stadt¬
r e n t e n k a s s e . I m U n t e r b a u d e s
Turms lag der Gemeindekotter mit
Zugang von der Straße.

Das Jägerndorfer Museum besaß
einige Erinnerungsstücke von dem
alten Rathaus: Ein Modell des gan¬
zen, verschwundenen Häuser¬
blocks, die Wetterfahne des Turms
von 1779, das Zifferblatt der Turm¬
uhr von 1853, die Sitzungssaaluhr
sowie einige Türschilder.

o h
; J o & e f t .

Franz-Josefs-Platz mit Reiterstandbild, 1917
Das neue Rathaus; Ein Wiener Kind
I n d e r u n w a h r s c h e i n l i c h k u r z e n
B a u z e i t v o n n u r z w e i J a h r e n
(1901-03) wurde der Neubau des
Rathauses samt dem 52 mhohen
Turm erstellt.

Da nur beschränkter Baugrund zur
Verfügung stand, ein Preisaus¬
schreiben zu teuer gekommen wäre
und den Baubeginn verzögert hätte,
wurde die „Pro ektverfassung" dem
Wiener Architekten Hinträger über¬
geben.

D a z u v e r m e r k t We b s c h u l d i r e k t o r
Kinzer: „Es ist daher nicht zu ver¬
wundern, daß der Bau die typische
Form der Wiener Ringstraßenhäu¬
s e r e r h i e l t u n d d e r T u r m e i n e
genaue Kopie des Währinger Rat¬
hausturmes wurde." (Währing =
Wien XVIII. Bezirk).

Die Bauausführung lag bei den
Baumeistern Ernst Latzei, Jägern-
dorf und Alois Geldner, Troppau.
Die Bausumme betrug 256400
österreichische Kronen. Dazu kam
der Kaufpreis für ein Nachbar¬
grundstück, so daß die Gesamtko¬
sten auf 330000 Kronen anstiegen.
In den ersten Jahren wurden noch
verschiedene Umbauten vorgenom¬
men. Die Ausstattung des Gebäu¬
des mit einer Dampfheizung wurde
als großer Fortschritt angesehen.

E s e n t h i e l t n e b e n d e n A m t s r ä u m e n

der Stadtverwaltung die dazugehö¬
rigen Archive, Bauamt, Polizeiamt,
usw. und im 2. Stock den großen
Sitzungssaal. Im Parterre befanden
sich außerdem das Büro der Böhmi¬
schen Unionbank, sowie die Station
der freiwilligen Rettungsgesell¬
schaft.

Haupteingang Rathaus, 1917
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Von besonderen Einweihungsfeier¬
lichkeiten ist in den Annalen nichts
vermerkt. Es heißt nur, daß am 26.
März 1903 bereits alle Ämter der
Stadtverwaltung im neuen Rathaus
untergebracht waren, wobei die
Angabe fehlt, wo sie während der

f

Bauzeit amtiert hatten. Am Sonntag,
dem 3. Mai 1903 wurde vormittags
um 10.30 Uhr im Saale des neuer¬
bauten Rathauses eine Fest- und
Eröffnungssitzung abgehalten. Zahl¬
reiche, namentlich aber nicht ge¬
nannte, Ehrengäste nahmen daran
teil. Den Vorsitz führte Bürgermei¬
ster-Stellvertreter Johann Kienei für
den erkrankten Bürgermeister, den
Orgelfabrikanten Otto Rieger. Ge¬
meinderat Dr. Convall Spatzier gab
einen Bericht über den Bau des Rat¬
hauses in den Jahren 1901/02. (Er
erlag noch im gleichen Monat
einem Herzschlag, Bürgermeister
Otto Rieger verschied im Dezember
1903.)

Der Rathausplatz
Das Zentrum unserer Stadt hat im
Laufe der Zeiten nicht nur mehrfach
seinen Namen, sondern auch sein
Aussehen geändert. Noch vor Ein¬
führung offizieller Straßennamen
wurden alle städtischen Haupt¬
plätze als Ring bezeichnet. Man fin¬
det also auf alten Ansichten oder in
den Memoiren von Altbürgermei¬
s t e r J o h a n n K i e n e i d e n R a t ¬
hausplatz zum Niederring abge¬
wandelt. Andererseits zog sich die
Hohe Seite über seine ganz Süd¬
front hin bis zum Anfang des Mino-
ritenplatzes.

Damals bildete der Auslaufbrunnen
mit dem Neptun aus dem Roßwal-
der Schloßpark des Grafen Hoditz
den Mittelpunkt, flankiert von dem
G e b ä u d e d e r a l t e n S t a d t w a c h e .
Dieses verschwand im Laufe des
letzten Jahrhunderts ebenso wie der
lange Laubengang an der Nord¬
seite des Platzes. Seine Bogen wur¬
den zugemauert, um in dem gewon¬
n e n e n R a u m G e s c h ä f t s l o k a l e z u
etablieren. Es gab aber auch zahl¬
reiche Gasthöfe und Hotels, die von
der Geselligkeit der alten Jögern-
dorfer und der Zunahme des Frem¬
denverkehrs zeugten.

Mit dem Bürgerstolz wuchsen auch
die Häuser um den Rathausplatz,
der schon lange vor der Jahrhun¬
dertwende Franz-Josefs-Platz hieß.
Waren der Ausdehnung in die
Breite auch Grenzen gesetzt, so

Jägerndorf —Franz joscfsplatz

Franz-Josefs-Platz mit Standbild, 1917,
aus der Vogelperspektive

Franz-Josefs-Platz -Blick zum Niederring mit Flotel Riedel
(später Hotel Schinzel)
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k o n n t e m a n d o c h i n d i e H ö h e
bauen, so daß nach und nach viele
stattliche Fassaden das alte Rathaus
überragten. Da wurde ein Neubau
dringend notwendig. Dadurch
bekam die Westse i te des Platzes
das uns so vertraute Aussehen.
Wenige Jahre später erfolgte eine
weitere Verschönerung: durch die
Initiative und Opferfreudigkeit der
Gastwirtin Fanny Titze konnte die
Stadt zum 60jährigen Regierungsju¬
bi läum des Kaisers ein statt l iches
Denkmal err ichten. Am 3. Oktober
1908 wurde es mit großer Feierlich¬
keit enthüllt. In Vertretung seines
greisen Oheims nahm Erzherzog
Karl, der nachmalige Kaiser Karl,
an der Zeremonie teil. Es war das
erste und einzige Reiterstandbild
seiner Majestät der ganzen Monar¬
chie.Jiuifindorl Pani« am Franz Joseptis-Plaiz,»,;̂ ..,,.

17681

Und doch war ihm kein langer
Bestand beschieden, nach Ausru¬
fung der Republik verschwand es
ebenso schnell wie die Namen der
kaiserlichen Familie von den Stra¬
ßenschildern. Und der nunmehrige
Masarykplatz blieb ohne irgend¬
welchen Schmuck.

Franz-Josefs-Platz -Blick zur Minoritenkirche, 1898, ohne Schulhaberhaus

Jägerndorf, franx joscßphiz. ■
t

4

Die Sparkasse -ein Jugendstilge¬
b ä u d e
Die im Jahre 1869 gegründete
Jägerndorfer Sparkasse hatte ihre
Schal ter räume zuerst im Wenzel i -
des-Haus. Obwohl sie eine städti¬
sche Institution war, war beim Bau
des Rathauses anscheinend keine
Einigung über einen einheitlichen
Gesamtkomplex zu erzielen gewe¬
sen, was noch Jahrzehnte später die
Kr i t ik v ie ler Fachleute herausfor¬
derte.

Dreieinhalb Jahre nach Fertigstel¬
lung des Rathauses wurde der Neu¬
bau der Sparkasse eröffnet. Die
Pläne dazu hat te Arch i tek t Franz
Blasch erstellt, die Baufirma Eduard
Frank führte sie aus. Der Kostenauf¬
wand betrug 334000 österreichi¬
s c h e K r o n e n . A m I Z N o v e m b e r
1906 fand in schl ichter Weise die
Eröffnungsfeier statt. Das weiträu¬
mige Gebäude bot nicht nur Platz
für die Sparkasse, sondern auch für
z w e i
Anwaltskanzlei und mehrere Privat¬
wohnungen. Den größten Teil des
Erdgeschosses nahm das Stadtcafe
ein. Es war ein moderner Nachfol¬
ger des oft genannten Gasthauses
„Zum grünen Krönzel", das an die-

Stelle gestanden hatte.

Franz-Josefs-Platz mit Schulhaberhaus, Gasthof zum Kaiser von Österreich

r iliri tii. i
fjiiU Geschäftslokale, e i n e
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Î GEK^ORF^ RathaMpl»ta. , 3 1 3 4

Rathausplatz mit Centralbank und Schulhaberhaus, Blick zum Minoritenplatz s e r
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Rathaus- und Sparkassenbau, die¬
ser nun neu errichtete Mittelpunkt
der Stadt, fanden nicht den ungeteil¬
ten Be i fa l l de r me is t konserva t i v
gesinnten Bürger. Es gab aber auch
lobende Stimmen: „Die reich ge¬
gliederte Fassade, die stilvolle pla¬
stische Ornamentik, das Giebelre¬
lief sowie die Karyatiden am Haupt¬
eingang prägen dem Gebäude den
Charakter eines reich geschmück¬
t e n M o n u m e n t a l b a u s a u f . D e m
Äußeren entsprechend ist auch das
Innere gehalten. Auch hat die Eintei¬
lung der Räume mit Rücksicht auf
die unregelmäßige Baufläche die
denkbar günstigste Lösung gefun¬
den" (Schulig).

Auch heute noch beeindruckt das
vornehm wirkende Treppenhaus,
das einen reinen Jugendstil auf¬
weist. Das Rosenmotiv des großen
Glasfensters im Vestibül wiederholt
sich im Stuck der Wände und Dek-
ken und in den Kunstschmiedear¬
beiten der Treppengeländer. Im
Jah re 1936 wu rde zw i schen den
beiden Atlanten ein Vordach ange¬
bracht, das heute aber nicht mehr
vorhanden ist.

Es dauerte dann bis in die dreißiger
Jahre, bis die alten, holprigen Kat¬
zenköpfe entfernt und durch ein
Pflaster aus bogenförmig verlegten
Granitwürfeln ersetzt wurden.

Die nächste Umbenennung dauerte
von 1938-1945. Danach wurde das
durch Jahrhunderte gewachsene
u n d e n t w i c k e l t e A u s s e h e n v o n
Jögerndorfs Herzstück radikal ver¬
ändert, indem die nördliche Seite
samt dem ganzen anschließenden
Häuserblock dem Erdboden gleich¬
gemacht und der Platz um Oberring
und Herrengasse erweitert wurde.

Oberring -Blick auf die Sparkasse

Rathausplafz, 1936 (Masarykplafz)

Quellenangabe;
H e i m a t b u c h
„Jägerndorfer Ländchen", Jg. 1926-33
„Jägerndorfer Ländchen", Jgd. 1949-64

von Heinrich Schulig, 1923

Jägerndorf nach 1945 -Krnov -Blick zum Minoritenplafz
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Aus der Arbeit unserer Heimolgruppe in Österreich

N a c h r i c h t e n d e r
Jägerndor fe r

und Umgebung

M ä r z 1 9 9 0
Liebe Landsleute und Freunde!

Die Vereinsleitung der Jägerndorfer Heimatgruppe ladet Sie zu den kommenden
Veranstaltungen ein.
Am Samstag, dem 3. März 1990, um 17.00 Uhr Vereinsabend beim „Fischerwirt",
1090 Wien, Roßauerlände 17.
Am Freitag, dem 9. März 1990 findet von 10 bis 16.30 Uhr eine Mahnwache in der
Kärtner Straße/Opernnähe statt, wo wir um rege Teilnahme bitten.
Sudetendeutsches Gedenken der Opfer des 4. März 1919, am Samstag, dem 10. März
1990, um 16 Uhr (siehe Beilage).
Am Samstag, dem 24. März 1990, um 17 Uhr, findet unsere diesjährige

„Ordentliche Hauptversammlung"
mit der satzungsmäßigen Neuwahl statt.
Am Samstag, dem 7. April, Vereinsabend um 17 Uhr.
Am Samstag, dem 28. April, Vereinsabend um 17 Uhr.
Muttertagsfeier am Samstag, dem 12. Mai, ab 17 Uhr, zu der wir alle Landsleute und
Mütter recht herzlich einladen.
Am Samstag, dem 26. Mai, Vereinsabend um 17 Uhr.
Vom 2.-4. Juni 1990 Sudetendeutscher Tag in München.
Am Samstag, dem 9. Juni, Vereinsabend um 17 Uhr.
Am Samstag, dem 23. Juni, Vereinsabend um 17 Uhr.
Vom 21.-22. Juli 1990 Jägerndorfer Tage in unserer Patenstadt Ansbach.

Mit landsmannschaftlichem Gruß

Anni Sachers
Schr i f t führer in

Herbert Lehr
O b m a n n

Postanschrift: Sudetendeutsche Landsmannschaft in Österreich (S.L.Ö.)
Heimatgruppe Jögerndorf &Umgebung, 1010 Wien, Hegelgasse 19/4
eÖsterreichische Sparkasse: S.L.Ö. Heimatgruppe Jögerndorf 023-09742Erste

U n t e r s t ü t z e n S i e u n s e r e A r b e i t
Wir bitten um Ihre Spende aut das Konto Nr. 3920075044 des Freundeskreises zur Förderung

der Patenschaft Ansbach-Jägerndorf e.V.
bei der Hypo-Bank München, Filiale Euro-Park (BLZ 70020001)

Mit Bescheid vom 29. August 1988 hat das Finanzamt München für Körperschaften den Freundeskreis
nach erfolgter Überprüfung weiter als gemeinnützige Organisation anerkannt und berechtigt,
Spendenbescheinigungen auszustellen. Ihre Spende ist bei der Einkommensteuer und Lohnsteuer

abzugsfähig. Sie erhalten unaufgefordert eine Spendenquittung unseres Freundeskreises.
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U m w e l t k ö n n e n u n s e r e i n t e r n a t i o ¬
n a l e P o s i t i o n e r h a l t e n b z w. v e r b e s ¬

sern. Leitlinien zukünftigen politi¬
schen Hande lns so l l t en desha lb z i e l¬

strebig die Brückenfunktion unseres
Landes zwischen der Europäischen
G e m e i n s c h a f t u n d d e n L ä n d e r n i n

Osteuropa kräftigen und insbeson¬
dere die Position der bisherigen
Randgebiete stärken. Es gilt mehr
denn je: Wir müssen uns für Europa
rüsten. Die Anpassung der regiona¬
len und der überregionalen Infra¬
s t r u k t u r a n d i e E r f o r d e r n i s s e i n Ve r ¬

kehr, Kommunikation, Bildung und
sozialen Diensten, Wissenschaft und
Verwaltung ist zusammen mit einer
aktiven Umweltpolitik längst über¬
fällig.
Gewiß, die Kosten der Vereinigung
m i t d e m a n d e r e n Te i l D e u t s c h l a n d s

sind immens. Doch sollten die poli¬
t i s c h Ve r a n t w o r t l i c h e n ü b e r d a s Ta ¬

gesgeschäft hinaus mehr auch die
ö k o n o m i s c h e n Ta t b e s t ä n d e u n d E n t ¬

wicklungstendenzen in ihr Kalkül
einbeziehen. Es ist mit Sicherheit

längerfristig gesehen der falsche Weg
Jetzt wichtige öffentliche Investitio¬
n e n z u s t r e c k e n o d e r h i n a u s z u s c h i e ¬

ben. Opportunismus ist jetzt und war
schon immer abso lu t fa l sch . S tand fe¬

stigkeit und kreative Phantasie sind
gefragt. Die Bauwirtschaft fordert
deshalb die Politiker auf, der neuen
Zentrumslage unseres Landes durch
stärkere Förderung der Infrastruk¬
turin vestifionen gerecht zu werden.

Europa
Mut zum Mitgestalten

Bis vor kurzem noch Randstaat der
EG, rückt d ie Bundesrepubl ik
Deutschland und insbesondere Bay¬
ern nach der Öffnung der osteuro¬
päischen Grenzen in das Herz Euro¬
pas. Das schafft neue Perspektiven
und Horizonte, aber auch große
Herausforderungen für Wirtschaft,
Gesellschaft und Poli t ik. Ziel al ler
Anstrengungen muß es sein, das re¬
gionale und soziale Wohlstandsge¬
fä l le schr i t twe ise abzubauen und
Wirtschaftsräume mit hoher Lebens¬

qualität für die Bürger zu gestalten.
Eines sollte den Verantwortlichen in
unserem Land bewußt werden und in

entsprechendes Handeln einmün¬
den: Damit die vorhandenen Wachs¬

tumspotentiale genutzt werden kön¬
nen, müssen die öffenthchen Infra¬
strukturen der Regionen in Ost und
West aufeinander zu gebaut werden.
Die Erfahrung lehrt : Dort , wo
Städte, Dörfer und Gemeinden mit¬
einander auf vielfältige Weise ver¬
knüpft sind, entwickelt sich pulsie¬
rendes Leben. In dem neuen Europa
wird sich der Wettbewerb um Indu¬
strie- und Gewerbeansiedlungen
künftig noch verschärfen. Nur eine
gute wirtschaftliche, soziale und kul¬
turelle Infrastruktur und eine intakte

i e z u v o r h a b e n s i c h d i e w i r t ¬

schaftlichen und politischen
Gegebenheiten so rasch verän¬

dert wie in unseren Tagen. Deutsch¬
land und Europa wandeln sich in die¬
s e n W o c h e n u n d M o n a t e n m i t e i n e r

Geschwindigkeit, die uns den Atem
nimmt. Bis zur Vollendung des euro¬
päischen Binnenmarktes sind es
keine tausend Tage mehr. Die deut¬
sche Einigung steht unmittelbar be¬
vor, die Grenzen zu den Ländern in
Mittel- und Osteuropa haben sich
schneller geöffnet, als es selbst kühn¬
sten Erwartungen entsprach. Diese
einmahgen historischen Umwäl¬
zungsprozesse werden nur dann
„Entwicklungen auf die Zukunft“
sein, wenn sie auch als „Entwicklun¬
gen nach Europa“ begriffen werden.
Das alles bedeutet: Der europäische
B i n n e n m a r k t h a t s i c h a u f n e u e D i ¬

mensionen und Herausforderungen
e i n z u s t e l l e n .

Die Mitgestaltung der Zukunft die¬
ses neuen Europa der Regionen ist
a u c h d e r B a u w i r t s c h a f t a n v e r t r a u t .

Sie ist aufgerufen, mit ihrer ökono¬
mischen, technischen und geistigen
Kompetenz an der wirtschaftlichen
Integration der Länder und Regio¬
n e n m i t z u b a u e n .

N

Senator E. h. Gerhart Klamert

Geschäftsßhrendes Vorstandsmit¬
glied des Bayerischen Bauindustrie¬
verbandes e.V., München
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Jägerndorfer Tage in der Patenstadt Ansbach
a m 2 1 . u n d 2 2 . J u l i 1 9 9 0

unter der Schirmherrschaft

Se. Durchlaucht Hans Adam von und zu Liechtenstein
Fürst und Regierer des Hauses von und zu Liechtenstein
Herzog von Troppau und Jägerndorf, Graf zu Rietberg

Programm:

19.30 Uhr Großer Festabend

Begrüßung durch den Oberbürgermei¬
ster der Patenstadt Ansbach, Herrn Ralf
Fe lbe r und den 2 . Vo rs i t zenden des
Freundeskreises, Herrn Walter Steffek,
München-Jägerndorf.
Den Festvortrag hält Herr Staatssekre¬
tä r im Bundes innenm in i s t e r i um Ca r l -
Dieter Spranger, MdB, Ansbach.
Im Laufe des Abends besucht uns wie¬
der der Markgraf zu Brandenburg-Ans¬
bach mit Hofstaat.

Samstag, 21. Juli 1990
10.30 Uhr Karlshalle am Karlsplatz

Festliche Eröffnuna der „Jägerndorfer
Tage 1990" und der AusstelTi
B a u e r n b e f r e i e r H a n s K u d l i c h - s e i n
Leben und sein Wirken"

Begrüßung durch die 1. Vorsitzende des
Freundeskreises zur Förderung der
Patenschaft Ansbach-Jägerndorf e.V
Frau Margot RödI, Aschheim-Jögern-
dor f .
Grußworte für die Patenstadt spricht
Herr Oberbürgermeister Ralf Felber.
Die Ausstellung „Hans Kudlich" eröff¬
net Herr Ministerialrat Jörg Kudlich.
Die musikalische Umrahmung erfolgt
durch das Sendler-Quartett mit dem
Forellen-Quintett von Franz Schubert.
Im Anschluß an d ie Feierstunde führ t
He r r D r. Robe r t Reschna r du rch d ie
Kudlich-Ausstellung.

14.30 Uhr Evangelisches Gemeindehaus in der
Karolinenstraße 29

Filmvorführung von Herrn Konrektor
i.R. Willi Berger, Mönchberg—Jögern-
d o r f / W e i ß k i r c h ü b e r e i n e F a h r t i n
u n s e r e H e i m a t .

Lichtbildervortrag von Herrn Rektor i.R.
Herbert Hanke, Marktoberdorf-Nie¬
derpaulowitz, mit dem Thema: Das Alt¬
vatergebirge -wie es war und heute ist.
Das Evangelische Gemeindehaus ist ca.

Gehminuten vom Karlsplatz ent¬
fernt, wird ab 14.00 Uhr geöffnet und ist
bewirtschaftet. Es bietet Platz für ca. 300
P e r s o n e n .

18.30 Uhr Öffnung des Festlokals -Blauer Saal in
der Orangerie

ung „Der

Sonntag, 22. Juli 1990
9.00 Uhr Bustransfer ab Bus-Bahnhof zum Wald¬

fr iedhof Ansbach

9.30 Uhr Totengedenken beim Jägerndorfer Ge¬
denkstein am Waldfriedhof in Ansbach

Es sprechen Herr Oberbürgermeister
Ra l f Fe lbe r und He r r S taa t ssek re tä r
a.D. Dipl.-Ing. Gerhard Wacher, Mün¬
chen—Jägerndorf.

10.00 Uhr Möglichkeit zur Teilnahme am evange¬
l ischen Got tesdienst in der Johannis-
Kirche am Martin-Luther-Platz

11.15 Uhr St. Ludwigskirche am Karlsplatz
Die Festmesse mit Weihe einer Mutter¬
gotteskerze zelebriert Prälat Prof. Dr.
Josef Scharbert, München-Grosse.

12.30 Uhr Großes Wiedersehensfest der Bewoh¬
ner von Stadt und Kreis Jägerndorf mit
gemeinsamem Mittagessen im Blauen
Saal der Orangerie.

13.00 Uhr Es spielt die Trachtenkapelle der Stadt
A n s b a c h .

17.00 Uhr Ende der Wiedersehensfeier

5 - 1 0

Wir freuen uns auf Ihr Kommen!

Veranstal ter: Freundeskreis zur Förde-
der Patenschaft Ansbach—Jögern-
e.V mit Unterstützung unserer

Patenstadt Ansbach

Margot RödI
Mondstraße 12, 8011 Aschheim
Telefon (089) 9031503

r u n g
d o r f

Unkostenbeitrag (Festabzeichen) DM 7,-
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Jägerndorf —Eingang zum Friedhof mit Kapelle

Jägerndorf -Eingang zum Schloß Liechtenstein

Bitte werben Sie neue Mitglieder für den Freundeskreis zur Förderung
der Patenschaft Ansbach-Jägerndorf e.V.

8000 München 46, Postfach 460323, Telefon 089/9303889

^ccSägcrnhorfcr
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